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lühendes Abendrot über düste-

ren, schaumweißgekrönten 

Wellen, das satte Gelb der rei-

fen Sonnenblumen vor kaltem 

Blau, saftiggrüne Wiesen mit 

hingeduckten Bauernhäusern unterm wol-

kenbelebten Himmel. Diese heimatlichen 

Bilder Emil Noldes haben wir als norddeut-

sche Kinder geliebt, sie als Postkarten an die 

Wand geheftet und uns an ihren starken Far-

ben berauscht. Noch dazu, weil sie von einem 

von den Nazis verfolgten Künstler stammten. 

Diese »deutsche Legende« – so der Unterti-

tel der Berliner Ausstellung im Hamburger 

Bahnhof – ist nun unwiderruflich zerstört. 

Nach 75 Jahren. Zwar hatten schon die Bio-

grafie von Kirsten Jüngling 2013 ansatzwei-

se und eine Schau im Frankfurter Städel-Mu-

seum 2014 stark an Noldes Image gekratzt. 

Aber die aktuelle Ausstellung erregt deutlich 

mehr Aufmerksamkeit, auch weil Angela 

Merkel zwei Nolde-Werke aus dem Kanzler-

amt entfernen ließ, was das Feuilleton zu be-

scheuerten Debatten über Zensur und Poli-

tical Correctness in der Kunst inspiriert hat.

Wer es wissen wollte, wusste schon 

längst, dass Nolde Nazi und Antisemit war. 

Bereits 1947 wiesen der Kunsttheoretiker 

Adolf Behne und der Maler Karl Hofer dar-

auf hin, dass Nolde das Regime unterstützt 

und sich hinter seiner Opferrolle versteckt 

hat. Doch über das Ausmaß der Anbiederung 

und des Antisemitismus bietet die präzise 

Ausstellung durchaus Neues, zu vertiefen in 

der zweibändigen Begleitpublikation. Die 

Kuratoren Bernhard Fulda und Aya Soika 

konnten erstmals und vollumfänglich auf 

den Nachlass von Nolde und seiner Frau Ada 

aus dem Nolde-Haus in Seebüll zugreifen, da 

Christian Ring, seit 2013 Direktor der Stif-

tung, für eine Aufarbeitung ohne Tabus steht. 

Zur Zeit sichtet und ordnet ein Archivar die 

Dokumente, die später auch online gestellt 

werden sollen. Vorher hatten Noldes zweite 

Frau Jolanthe, die 2010 starb, und die Stif-

tungsdirektoren, angefangen mit Noldes ehe-

maligem Sekretär und Vertrautem Joachim 

von Lepel, seit Noldes Tod 1956 die Hand dar-

auf und ließen nichts Anstößiges nach außen 

dringen.

Ist Noldes Kunst jetzt »kontaminiert«? 

Soll man sie abhängen? Im Kanzleramt? Im 

Kunstmuseum? Zu Hause? Uwe Kittelmann, 

der Direktor der Berliner Nationalgalerie, 

würde ihn sich jetzt nicht mehr ins Wohn-

zimmer hängen, die schleswig-holsteinische 

Kulturministerin Karin Prien (CDU) nun 

erst recht – in ihr Amtszimmer. In der Mo-

ritzburg zu Halle hat man offenbar noch gar 

nichts mitbekommen, sondern forderte die 

Besucher der bis Mai gelaufenen Ausstellung 

»Die Stille im Lärm der Zeit. Marc, Macke, 

Nolde – Meisterwerke aus der Sammlung 

Ziegler« dazu auf, bei der Betrachtung der 

Bilder zu innerer Ruhe zu kommen.

Nolde war nicht der unter Polizeiauf-

sicht stehende, von der Gestapo verfolgte und 

mit Malverbot belegte Max Ludwig Nansen, 

»Deutsch, stark, 
  herb und innig«

Eine Berliner Ausstellung räumt endgültig mit einer 
Legende auf und zeigt Emil Nolde, Lieblingsmaler 
der Deutschen, als wendigen Opportunisten und 
überzeugten Antisemiten. Von Sabine Lueken
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Wer stellt sich jetzt noch vor Nolde? – 

Die Kanzlerin beim Besuch der Nolde-Stiftung, Berlin 2008
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den Siegfried Lenz in seiner Deutschstunde 

nach Noldes Vorbild schuf, und auch nicht 

der knarzige, unbeugsame Wolfgang Büttner 

in Peter Beauvais’ TV-Verfilmung (1971). Der 

Weltbestseller von 1968, zur Schullektüre be-

stimmt, verbreitete die Legende des Künst-

lermärtyrers in der Bundesrepublik flächen-

deckend. Juden kommen im Roman, den sein 

Autor als Beitrag zum Thema »Wie konnte 

geschehen, was in diesem Land geschehen 

ist?« verstand, nicht vor. 

Schon vor Lenz hatte der Kunsthistori-

ker Werner Haftmann entscheidend an der 

Heldenlegende gearbeitet. Das NSDAP-Mit-

glied wurde Gründungsdirektor der Neuen 

Nationalgale rie in Berlin und Kurator der er-

sten drei Documentas in Kassel ab 1955, die 

auch Nolde präsentierten. Haftmann gelang 

es durch eine selektive Auswahl aus Werk  

und autobiografischen Texten, Nolde als ei-

nen der wichtigsten deutschen Vertreter der 

Moderne, seine Kunst als widerständig und 

seine Parteimitgliedschaft als anfängliche 

Verirrung darzustellen. Bewusst verschwieg 

er mehr von Noldes Nazi-Vergangen heit, 

»weil so etwas ja nichts mit dem Maler zu  

tun hat«, wie er 1963 an den Hannoveraner 

Schokoladenfabrikanten Bernhard Spren-

gel, Nolde-Förderer schon vor 1945, schrieb, 

als Kritik an der Präsentati on von drei Bil-

dern im Jewish Museum in New York auf-

kam. Der Bedarf der Nachkriegsgesell schaft 

an einem »besseren Deutschland«, in dem 

es auch »gute Deutsche« aus der »inneren 

Emigration« gab, war groß, und auch im 

Kunstbetrieb waren braune Netzwerke mit 

dem Willen zu Lüge, Verdrängung und Be-

schönigung am Werk.

Nolde wurde 1867 als Bauernsohn Hans 

Emil Hansen im nordschleswigschen Ort 

Nolde geboren, nach dem er sich 1902 be-

nannte. Seit der Volksabstimmung 1920 dort 

war er dänischer Staatsbürger. Als Kind will 

er Missionar werden, liest die Bibel, die ihm 

»reichste orientalische Phantastik« beschert, 

der Einfluss der protestantischen Frömmig-

keit in der reizarmen, bäuerlichen Welt, in 

der Nolde aufwuchs, ist hoch. Er malt und 

zeichnet, wo er geht und steht, auch mit Ro-

te-Bete- und Holundersaft. Maler zu werden 

sieht er als seine Bestimmung. Der Schulver-

sager lernt Schnitzen und Kunstgewerbe, will 

was Besonderes sein und tätig schaffen, an-

dererseits plagen ihn lähmende Depressio-

nen. Er ist fasziniert vom Fremden, gleich-

zeitig lehnt er es ab, will auf sich gestellt re-

üssieren, giert aber nach Anerken nung und 

sieht die Schuld für Misserfolge bei anderen. 

Er braucht Ruhe zum Arbeiten, andererseits 

ist er immer auf Achse, zum Beispiel 1913/14 

als Mitglied der »Medizinisch-Demogra-

fischen-Deutsch-Neuguinea-Expedition des 

Reichs-Kolonialamts« in die deutschen Ko-

lonien im Pazifikgebiet, wo der Künstler das 

Ursprüngliche des Menschen sucht. Regel-

mäßig pendelt er zwischen Berlin und diver-

sen Wohnsitzen an der dänischen Grenze. Er 

macht eine steile Kunstmarktkarriere, stellt 

sich aber gern als unverstandenen Außensei-

ter dar.

Sein Judenhass speist sich, wie im Kai-

serreich um 1900 gängig, aus Neid und 

Missgunst. Die Ablehnung seines Bildes 

»Pfingsten« (1909) durch die Berliner Seces-

sion führte 1911 zu einem Konflikt mit deren 

Präsidenten Max Liebermann. Den neuen 

deutschen Rembrandt, wie die ehrgeizige 

Ada ihren Gatten preist, setzte das Kunst-

establishment aus »Malerjuden« und jüdi-

schen »Kunsthändlerbanden« zurück, eine 

»Schwammwucherung«, die niemand ande-

ren hochkommen lasse. Aber es gab auch ei-

nen Kult um Nolde, zu seinem 60. Geburts-

tag 1927 widmete man ihm eine große Retro-

spektive. Der deutsche, tief empfindende 

Expressionismus sollte endlich dem seich-

ten, süßlichen französischen Impressionis-

mus den Rang ablaufen. Kritik gab es sowohl 

von liberaler als auch von völkisch-reaktio-

närer Seite. Noldes religiöse Bilder und das 

»Verlorene Paradies« dienten Paul Schultze-

Naumburg schon 1928 in seinem präfaschi-

stischen Hetzbuch Kunst und Rasse dazu, im 

Vergleich mit Patientenfotos, die er von sei-

nem Freund, dem Psychiater Hans Prinz-

horn, bekam, die Menschendarstellung auf 

den Bildern der Avantgarde – und die Künst-

ler selber – als »irre«, »minderwertig«, »ne-

groid« oder »slawisch«, kurz: als »entartet«, 

zu diffamieren.

Nolde zeigte auf diesen Bildern Christus 

und seine Apostel »als starke jüdische Typen« 

und kritisierte, dass »während der Renais-

sancezeit die Apostel und Christus als ari-

sche, italienische oder deutsche Gelehrte ge-

malt wurden«, was ein künstlerischer Betrug 

sei. Er hingegen stelle die Juden als historisch 

wahr dar. Dabei finden sich auch gehässig grin-

sende Gesichter, nah an antisemitischen Ka-

rikaturen der Zeit. »Juden haben viel Intel-

ligenz und Geistigkeit, doch wenig Seele und 

Schöpfer gabe … Juden sind andere Menschen, 

als wir es sind«, hatte er in seinen Memoiren 

von 1934 rückblickend über seinen jüdischen 

Freund Max Wittner geschrieben.

Der Nolde-Kult vor 1933 bildet in der 

Schau zusammen mit dem nach 1945 die 

Klammer zur Darstellung des Künstlers im 

Nationalsozialismus. Wir erfahren, dass Nol-

de ein wendiger Opportunist war, der sich 

maßlos überschätzte und dem es vor allem 

darum ging, sich als Künstler durchzusetzen.

Als die Nazis an die Macht kamen, war 

Nolde hocherfreut. Hoffnungsvoll nahm er 

als Himmlers Ehrengast an der Feier zum 

zehnjährigen Hitlerputsch-Jubiläum teil, an 

seinen Freund Hans Fehr schrieb er am näch-

sten Tag: »Der Führer ist groß und edel in sei-

nen Bestrebungen und ein genialer Taten-

mensch.« Bei Hitler reichte er sogar einen 

»Judenplan« ein, mit Tips, wie man die Ju-

den loswerden könnte. Noch widerwärtiger 

wurde es, als er den Malerkollegen Max Pech-

stein denunzierte, als es um die Besetzung 

der Direk torenstelle der Staatsschulen für 

freie und angewandte Kunst ging, indem er 

fälschlicherweise behauptete, dieser sei Jude.

1933 flatterte die Hakenkreuzfahne über 

Seebüll, 1934 trat Nolde in die dänische Na-

tionalsozialistische Arbeitsgemeinschaft 

Nordschleswig ein, die 1935 mit der NSDAP 

gleichgeschaltet wurde. Er glaubte, jetzt  

müssten seine große Stunde als germanisch 

tief empfindender Künstler und der ganz  

große Erfolg kommen. Die Richtung in der 

Kunstpoli tik war zunächst noch nicht klar. 

Nolde war der Protagonist im sogenannten 

Expressionismusstreit. Befürworter des 

»nordischen Expressionismus« sahen in ihm 

ihren Helden, wollten ihn als Staatskünstler 

durchsetzen, Gegner witterten »ungesunden 

Kulturbolschewismus«. Zunächst kauften 

Museen noch viele Bilder an, was die große 

Anzahl der später entfernten (1.052) erklärt. 

Aber Hitler und Alfred Rosenberg mochten 

Nolde nicht. 48 Werke wurden 1937 in der 

Ausstellung »Entartete Kunst« gezeigt, »Das 

Leben Christi«(1911/12), eine Leihgabe Nol-

des an das Essener Folkwang-Museum, war 

als »Hexenspuk« in Szene gesetzt. Das war 

ein Schock für ihn. Nolde wurde zum meist-

verfemten Künstler. 

Immer wieder schrieben er und seine 

Frau an Goebbels und Hitler, um Führertreue 

und schon immer vorhandenen Judenhass 

zu beteuern und das Werk als »deutsch, stark, 

herb und innig« zu preisen. Es gelang ihnen, 

die Leihgaben zurückzubekommen, und man 

nahm die Bilder aus der durch das »Reich« 

tingelnden »Entartete Kunst«-Ausstellung 

heraus. Der Stempel »entartet« bedeutete 

keineswegs das Ende der Karriere. Hinter 

den Kulissen ging der Expressionismus-

streit weiter, wie Fulda schreibt. Es gab im-

mer noch genug Förderer und Käufer, er ge-

hörte zwischen 1933 und 1941 zu den best-

verdienenden Künstlern. Der deutsche 

Expressionismus hatte Berührungspunkte 

mit dem Völkischen: Er wollte das »Echte«, 

das »Ekstatische«, »Wilde«, »Ursprüngli-

che«, »Naturgewaltige« erfassen, Kritik an 

der »Entfremdung« der Industrie- und Mas-

senzivilisation üben. Instinkt war wichtiger 

als Intellekt. Das gefiel vielen, auch den »Mo-

dernen« unter den Nazis.

1941 schloss der Reichsschamhaarma-

ler und Präsident der Reichskammer der bil-

denden Künste, Adolf Ziegler, Nolde aus und 

untersagte ihm »mit sofortiger Wirkung jede 

berufliche – und nebenberufliche – Betäti-
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gung auf den Gebieten der bildenden Kün-

ste«. Anlass dazu gab wohl die Steuererklä-

rung des Spitzenverdieners. Ein »Malverbot« 

aber hat es nie gegeben. 

Nolde ließ von der Machtübernahme der 

Nazis bis zu Hitlers Tod keine Gelegenheit 

aus, sich als Antisemit zu empfehlen. 1943 

schrieb Nolde seiner Frau, eine »Handvoll 

Juden hinter den Regierungen« schüre und 

finanziere »diesen weltumspannenden grau-

samen Krieg«. Die Ausstellung dokumentiert 

das ganze Arsenal antisemitischer Vorur-

teile: Das »Sowjetsystem« sei »jüdischen Ur-

sprungs«, »mittelst ihrer Geldmacht« ver-

suchten sie, »die Weltherrschaft zu erlangen«, 

»die triebhaften Männer der russischen Re- 

volution waren alles Juden« (Brief von 1931).

Auch Berichte über »furchtbar wahre Sa-

chen aus Polen« änderten nichts am Glau-

ben an den End sieg. Er und Ada waren Hit-

ler-Anhänger bis zuletzt. Aber einen Tag nach 

des Führers Abgang schwor er ab (»Hitler ist 

tod [sic]. Er war mein Feind.«) und dichtete 

die Legende, er sei verfolgt gewesen, habe 

heimlich verbotene Bilder gemalt. Jahrelang 

versuchte er, als Opfer des Nationalsozialis-

mus entschädigt zu werden.

Die Schau zeigt, dass Nolde sein Schaf-

fen sehr wohl an die neuen Erfordernisse  

anpasste. Er malte ab 1933 keine religiösen 

Bilder mehr, sondern wählte Motive, die den 

Nazis genehm waren: Wikinger, Sonnwend-

feiern, blonde Haare, Kriegsschiffe und vie-

le Blumen. In der »FAZ« schreibt Andreas 

Kilb, Noldes Kunst habe sich nicht gleich-

schalten lassen. Das stimmt nicht. Die frü-

hen Bilder sind frisch und naiv, die meisten 

späteren nur noch schlecht.

Florin Illies geißelt in der »Zeit«, Mer-

kels Abschied von den Noldes in ihrem 

Dienstzimmer als »neue Sehnsucht nach be-

senreiner Kunst«. Helmut Schmidt, der sei-

ne Amtsstube Nolde-Zimmer nannte, habe 

noch die Widersprüchlichkeit des Künstlers 

als produktiv für die Kunstbetrachtung an-

gesehen, sei somit – anknüpfend an den Ro-

man – ein »guter Deutschlehrer« gewesen. 

Merkel hingegen sei eine »schlechte Deutsch-

lehrerin«, die sich durch vorauseilenden Ge-

horsam der Schelte von »Tugendwächtern« 

entziehe. Aber das Kanzleramt ist kein Klas-

senzimmer, in dem man aus »schmerzhaf-

ten Widersprüchen« bei der Kunstbetrach-

tung lernt, und auch keine private Stube,  

in der man darüber nachsinnt, ob »nieder-

trächtige Menschen höchste Kunst schaffen 

können«.            l

Ausstellung »Emil Nolde – eine deutsche Legende. Der 

Künstler im Nationalsozialismus«; Hamburger Bahn-

hof, Berlin, bis 15. September (Katalog: Prestel 2019, 

384 Seiten, 45 Euro)

In Sabine Luekens Wohnzimmer hingen frü-

her Poster von Kandinsky und Radziwill, 

jetzt sind die Wände schlicht weiß
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